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Hinweis:


Das Werk und seine Teile sind urheberrechtlich geschützt. Die Verwendung des Werkes oder seiner Teile bedarf die Genehmigung des Autors bzw. des Herausgebers sowie - im Falle des Bildmateriales - der Genehmigung der jeweiligen Rechteinhaber, welche das Bildmaterial freundlicherweise zur Verfügung gestellt haben.







Trotz sorgfältiger Recherche können Fehler oder Ungenauigkeiten nicht vollständig ausgeschlossen werden. Korrekturen werden gerne unter der Mail-Adresse


mitteldeutsche-orgelforschung@outlook.de


entgegen genommen und ggf. in einer neuen Auflage eingearbeitet.


Vielen Dank im Voraus!




Bilder Umschlagseite vorn (im Uhrzeigersinn):


Dorfkirche Sietzsch 1987


Rühlmann-Orgel Op.361 in Klepzig um 1913


Dorfkirche Sietzsch (heutiger Zustand)


Rühlmann-Orgel Klepzig (heutiger Zustand)


© Mitteldeutsche Orgelforschung, 2025






Vorwort


Das vorliegende erste Heft aus der Reihe „Mitteldeutsche Orgelhefte“ legt den Grundstein für eine dezidierte Betrachtung des Orgelbaues im Saalekreis. Im Vordergrund steht natürlich die Darstellung der zumeist weniger bekannten Instrumente - daneben soll aber auch die von Wilfried Stüven mit dem Buch „Orgel und Orgelbauer im halleschen Land vor 1800“ begonnene Erfassung des historischen Saalekreises und seiner Instrumente auf den heutigen Saalekreis erweitert werden. Durch diese unglaublich umfang- und detailreiche Arbeit Stüvens war jenes Werk natürlich Hauptgrundlage für die „Orgelhefte“. Jedes „Orgelheft“ widmet sich einer bestimmten Region bzw. Gemeinde, deren vorhandene und - soweit bekannt - nicht mehr bestehende Instrumente in Text und Bild vorgestellt werden sollen. Die Auflistung erfolgt alphabetisch nach Ortschaften, danach folgt der Name des jeweiligen Ortsteiles. Grundlage für die Vorstellung der Instrumente bildete jeweils die eigene Sichtung des Autors vor Ort, welche die durch Quellen überlieferten Daten ergänzen und den Status quo abbilden soll. Aufgrund der Tatsache, dass jede Region bzw. Gemeinde nur eine begrenzte Anzahl an zu betrachtenden Orgeln aufweist, entschied sich der Autor gegen eine stichpunkthafte Auflistung der Rumpfdaten und für eine ausführliche textliche Darstellung, welche durch Bildmaterial Auf diese Weise kann den oftmals einer breiteren Öffentlichkeit nicht bekannten Instrumenten in angemessener Art gerecht werden. Der Autor bittet um Verständnis, wenn die Betrachtung der geographischen und lokalgeschichtlichen Gegebenheiten zugunsten einer umfangreicheren Darstellung der einzelnen Orgeln bzw. des Orgelbaues in einer bestimmten Gemeinde nur als Rahmen dargestellt wird. Neue Informationen fließen gegebenenfalls in eine Neuauflage ein.


Die Fotos entstammen - sofern nicht anders angegeben - dem privaten Archiv des Verfassers, der das Bildmaterial bei Sichtungen vor Ort zusammentrug. Die aktuelle Disposition wird durch das Zeichen ► markiert. Ein herzlicher Dank gilt selbstverständlich den jeweiligen Kirchengemeinden, die dem Autor bereitwillig die Türen der Kirchen öffneten und manch interessante Geschichte zu Kirche und Orgel beisteuern konnten, die leider aufgrund des beschränkten Platzes nicht alle aufgeführt werden können. Gleichsam möchte der Autor allen danken, die zur Entstehung dieses Heftes - in welcher Form auch immer - beigetragen und damit die mitteldeutsche Orgelforschung bereichert haben. Nicht zuletzt sei auch dem Verlag Breitkopf&Härtel gedankt, welcher dem Autor freundlich und unkompliziert die Verwendung einzelner Grafiken aus Wilfried Stüvens Buch in dieser Schrift gestattete.









1. Geographische Einordnung und Gliederung


Die heutige Gemeinde Landsberg (Saalekreis) grenzt nordöstlich an das Stadtgebiet der kreisfreien Stadt Halle (Saale), liegt damit im Städtedreieck zwischen Halle, Leipzig und Bitterfeld-Wolfen. Namensgebend für die Gemeinde ist die circa 17 Kilometer nordöstlich von Halle - unweit der Grenze von Sachsen-Anhalt zu Sachsen - gelegene Stadt Landsberg. Im Norden grenzt Landsberg an die Gemeinde Petersberg, im Süden schließt sich die Gemeinde Kabelsketal an. Zum heutigen Gemeindegebiet gehören insgesamt 11 Ortsteile, die aus 29 Ortschaften bestehen. Landsberg als Gemeinde hat eine Fläche von circa 125 km2 und gehört dem Landkreis Saalekreis an.









2. Geschichtliches


Dem Besucher der namensgebenden Kernstadt dürfte der zentral im Ort gelegene Berg, der von einem aus der Ferne zunächst undefinierbaren Bauwerk bekrönt wird, ins Auge fallen. Jenes ist die letzte erhaltene Bausubstanz der einstigen Markgrafenburg Landsberg, welche an dieser Stelle stand, und ist als Doppelkapelle überaus bemerkenswert. Die ältesten Spuren einer Ansiedlung stammen bereits aus der Jungsteinzeit (circa 5000 - 2000 v. Chr.), Landsberg wurde als civitas holm 961 erstmals erwähnt. In der slawischen Zeit war die gesamte Region echt dicht besiedelt, worauf auch die slawisch stämmigen Ortsnamen mit der Endsilbe -itz hindeuten. Neben der Burg in Landsberg gab es einige Weitere im näheren Umkreis: Gütz war eine slawische Wasserburg mit Dorf, in Niemberg wurde 966 die Nova urbs (neue Burg) erwähnt, die außerhalb des heutigen Ortes stand. In Hohenthurm ist der namensiebende Wachturm als Teil eines Schutzwalles gegen die Slawen schon 936 nachgewiesen, er war Teil der Burg Hohenthurm. Auch in Oppin existierte eine Wasserburg mit den Namen Upina.1


Die Markgrafschaft Landsberg bestand zwischen 1156 und 1210 als eine Seitenlinie der Wettiner. Die Doppelkapelle blieb von der Zerstörung der Burg 1514/15 verschont. Das Stadtrecht erhielt das offene Landstädtchen erst 1579 durch die sächsischen Herzöge. Das heutige Stadtgebiet war bis 1815 durch die Grenze zwischen Brandenburg-Preußen (Erzstift Magdeburg bzw. Saalkreis) und dem kursächsischen Amt Delitzsch durchzogen. Nach dem Wiener Kongress wurde das Amt Delitzsch Preußen zugeordnet. 1950 wurde Landsberg im Zuge der ersten


Kreisreform in der DDR dem Saalekreis zugeordnet, 1952 kamen alle heutigen Ortsteile im Rahmen der zweiten Kreisreform hinzu.


Die Orte der direkten Umgebung von der Kernstadt sind slawischen Ursprunges und wurden im 13. Jahrhundert erstmals erwähnt (Gütz, Gollma). Auch Braschwitz (erstmals 1144 erwähnt), Plößnitz (erstm. 1271 erwähnt), Dammendorf (1371), Sietzsch (1284), Zwebendorf (1349/59) und Schwerz (1205) sind vermutlich slawischen Ursprunges. In Hohenthurm und Peißen entstanden dagegen zu Beginn des 10. Jahrhunderts Schutzwälle gegen die Slawen, wobei Peißen selbst slawischen Ursprunges war. Einen sorbischen Ursprung hat hingegen das 952 erstmals erwähnte Oppin, ebenfalls das 1291 erstmals erwähnte Klepzig mit dem sorbischen Rundlingsdorf Kockwitz. Die Gegend um Landsberg ist nicht nur landwirtschaftlich, sondern auch industriell geprägt. Die Industrien lagerten sich an den beiden das Stadtgebiet durchkreuzenden Bahnlinien nach Bitterfeld und Delitzsch an. Unter Klepzig und Sietzsch lagert zudem Kohle, die bis 1990 im Tagebau „Hatzfeld“ erschlossen werden sollte.2 Dieses Vorhaben der DDR-Staatsführung kam nicht zustande, hatte jedoch Auswirkungen auf die Kirchen von Sietzsch und Klepzig, die beide nicht mehr gepflegt und genutzt wurden. Heute ist die Stadt Landsberg auch durch die vielen aktiven Dorfgemeinschaften geprägt.





1 o.V.: Stadt Landsberg - Ortschaften - Oppin (URL: https://www.stadt-landsberg.de/de/oppin.html,abgerufen am 8. Januar 2025)









3. Die Kirchen des Stadtgebietes


Auf dem heutigen Stadtgebiet der Stadt Landsberg existieren 16 Kirchengebäude, von denen 14 regelmäßig genutzt werden. Diese Kirchengebäude sind großteils romanischen Ursprunges.


Schon mindestens seit dem 10. Jahrhundert ist das heutige Stadtgebiet christlich geprägt, befand sich in weiten Teilen3 im Besitz des Klosters Petersberg bei Halle. In Gollma wurde ab 1331 einer der vier Erzpriestersitze des Archidiakonates Halle eingerichtet. Die Kirchenbauten jener frühen Zeit sind selbstverständlich nicht mehr erhalten, handelte es sich bei Ihnen doch wohl vorrangig um kleinere, hölzerne Bauwerke. Im 11. und 12. Jahrhundert hingegen wurden vielerorts erste Steinkirchen errichtet, deren Bau unter anderem auf den Einfluss flämischer Siedler zurückzuführen ist (Braschwitz, Spickendorf) 4 . Alle diese Kirchen vereinen zwei Merkmale: Ein massiver, im Westen quer zum Kirchenschiff stehender Turm ist ist über die gesamte Breite hinweg an ein kompaktes, rechteckiges Kirchenschiff angeschlossen. Einige wenige Kirchen besaßen zudem halbrunde Apsiden (Maschwitz, Hohenthurm, Landsberg). Diesen Baustil finden wir heute noch an den Dorfkirchen von Braschwitz, Eismannsdorf, Maschwitz, Spickendorf, Plößnitz, Zwebendorf wieder. Die meisten Kirchen des Stadtgebietes entsprechen dieser Bauform, nur drei (Gollma, Niemberg, Dammendorf) weichen grundlegend von diesem Stil ab.




[image: Beispiel für eine romanische Dorfkirche mit Westquerturm in Eismannsdorf. Die Segmentbogenfenster mit Backsteinrahmung sind eine spätere Zutat.]


Beispiel für eine romanische Dorfkirche mit Westquerturm in Eismannsdorf. Die Segmentbogenfenster mit Backsteinrahmung sind eine spätere Zutat.







[image: Gotische Malerei einer Kreuzigungsgruppe im Chorraum der Dorfkirche Sietzsch.]


Gotische Malerei einer Kreuzigungsgruppe im Chorraum der Dorfkirche Sietzsch.





Im Zeitalter der Gotik wurden die Baukörper erstmals überformt, in Sietzsch wurde etwa ein dreiseitiger Chorabschluss hinzugefügt. Die reich verzierten Sakramentshäuschen in Spickendorf und Sietzsch und die gotischen Schnitzaltäre in Niemberg, Plößnitz und der Doppelkapelle Landsberg künden vom künstlerischen Reichtum dieser Zeit. Besonders bemerkenswert sind die in Sietzsch freigelegten gotischen Malereien an den Wänden des Chores. Der dreißigjährige Krieg forderte vielerorts seinen Tribut, die Kirchen wurden zerstört und geplündert. Der Ort Eismannsdorf etwa war fast 10 Jahre wüst (also unbewohnt). Das späte 17. Jahrhundert war vom Wiederaufbau der Kirchen geprägt, während das frühe und mittlere 18. Jahrhundert vielerorts den Anstoß zum barocken Umbau oder zur Erweiterung gab. In dieser Zeit entstanden prachtvolle Kanzelaltäre mit einem reichen Figurenprogramm, daneben Patronatslogen und Ältestengestühle. Auch die kleinsten Gemeinden suchten sich diesem Stil anzuschließen, wie das äußerst schlichte, recht rustikal anmutenden Retabel in Eismannsdorf zeigt. Besondere Schätze aus dieser Zeit stellen die Malereien und Altäre in den Kirchen Sietzsch, Schwerz und Zwebendorf dar. Die Kirche in Gollma wurde komplett im barocken Stil wieder aufgebaut und zeigt das typische Bild einer protestantischen Predigtkirche mit doppelgeschossigen, umlaufenden Emporen.


Das 19. Jahrhundert brachte die Rückbesinnung und Nachempfindung historischer, vornehmlich gotischer und romanischer Formen mit sich. Es entstand der sogenannte Historismus, der die Formensprache der teilweise stark glorifizierten Epochen der Romanik und Gotik aufnahm, weiterentwickelte und in eigene Formen goss. Ein Beispiel für einen historistischen, neoromanischen Kirchenbau ist in Niemberg zu sehen. Auch der heutige Turmaufsatz in Gütz entspricht diesem Stil. Die Ausstattung der Barockzeit mit ihrer reichen Zier wurde beispielsweise in Braschwitz ausgebaut und durch ein schlicht gehaltenes, dunkles Gestühl ersetzt.




[image: Innenraum der Kirche Hohenthurm mit reicher Bemalung des 19. Jahrhunderts. Bildquelle: Kirchengemeinde Hohenthurm, Zusendung 2018]


Innenraum der Kirche Hohenthurm mit reicher Bemalung des 19. Jahrhunderts. Bildquelle: Kirchengemeinde Hohenthurm, Zusendung 2018







[image: Kanzelaltar und barocke Einrichtung der Dorfkirche Zwebendorf]


Kanzelaltar und barocke Einrichtung der Dorfkirche Zwebendorf





Das mittlere und späte 20. Jahrhundert brachte erneut einen Umbruch in der Gestaltung der Räume - einige Kirchen wurden purifiziert, also durch Entfernung von Teilen der barocken oder historistischen Ausstattung schlichter gestaltet. Auch die historistische Farbfassung wurde teilweise übermalt, um eine größere Konzentration auf das Wort und damit den (vermeintlich hauptsächlichen) Inhalt des Gottesdienstes zu erreichen.


Die DDR-Zeit hatte in mehrerlei Hinsicht Einfluss nicht nur auf die Kirchen der Stadt Landsberg - jedoch ist dies hier sehr gut exemplarisch darstellbar. An den meisten Kirchen erfolgten die letzten Renovationen in den 1960er Jahren (beispielsweise 1964 in Sietzsch). Danach wurde die Lage jedoch zunehmend schwieriger: Zunehmende Kirchenfeindlichkeit der Staatsführung und ebenfalls steigende Materialknappheit führten dazu, dass die finanziellen Möglichkeiten der oftmals kleinen und schrumpfenden Ortsgemeinden - ohnehin schon einen schweren Stand habend - nicht mehr für einen Erhalt der Gebäude ausreichten. Der schrittweise Verfall begann in den 1970er Jahren: Die Dorfkirche Dammendorf wurde aufgegeben, Inventar und Dach entfernt. Zurück blieb eine Ruine. Auch die Dorfkirche Gütz wurde aufgeben und baupolizeilich gesperrt. In Sietzsch führte der schlechte, ungepflegte Zustand der Kirche dazu, dass in Risse des Mauerwerkes eindringendes Wasser in einem kalten Winter (1986) den Kirchturm durch Gefrieren regelrecht auseinander sprengten.




[image: Ansicht der Kirche Sietzsch nach dem schweren Schaden am Turm. Bildquelle: Kirchengemeinde Sietzsch, Zusendung 2018)]


Ansicht der Kirche Sietzsch nach dem schweren Schaden am Turm. Bildquelle: Kirchengemeinde Sietzsch, Zusendung 2018)





Durch die Sprengung der Mauerreste wurde die Vorhalle der Kirche zerstört. Bis 1990 sollte zudem ein unter dem Ort Klepzig lagerndes Braunkohlevorkommen als Tagebau „Hatzfeld“ erschlossen werden, wofür im Ort ein Baustopp verhängt und der Abriss geplant wurde. Die Kirche wurde nicht mehr genutzt und verfiel. Nicht zu vergessen sei auch die Tatsache, dass die (scheinbar) leer stehenden Kirchen Ziel von Plünderungen wurden - dieses Schicksal traf beispielsweise die Kirche zu Gütz. Der Fall der Mauer und die Wiedervereinigung änderten die Verhältnisse grundlegend: Die meisten Kirchen wurden auf Initiative der örtlichen Gemeinden restauriert bzw. gesichert. Im Stadtgebiet ist nur die Kirche Schwerz noch nicht instand gesetzt und mittlerweile nicht mehr nutzbar. Die Kirche in Dammendorf ist als restaurierte und gesicherte Ruine erhalten. Mittlerweile wird auch die lange fast ungenutzte Kirche Eismannsdorf wieder regelmäßig genutzt.





2 o.V.: Stadt Landsberg - Ortschaften - Queis (URL: https://www.stadt-landsberg.de/de/queis.html,abgerufen am 8. Januar 2025)


3 Zum Kloster Petersberg gehörte nicht nur Gollma, sondern auch Spickendorf, Sietzsch, Schwerz, Dammendorf, Peißen und einige weitere.


4 Auf flämische Gründungen weist das von jenen Siedlern gerne verwendete Patrozinium des Hl. Nikolaus von Myra, dem Schutzheiligen vor Wassersnöten, hin.









4. Die Orgeln des Stadtgebietes und ihre Geschichte


Das Stadtgebiet Landsberg enthält 14 erhaltene Orgeln jedweden Zustandes, auf die sich die folgenden Angaben beziehen. Von diesen 14 Instrumenten sind drei nicht spielbar: Die Orgeln in Eismannsdorf und Schwerz sind zwar ganz bzw. teilweise erhalten, aber nicht spielbar. Das in Klepzig befindliche Instrument ist nur noch in Teilen vorhanden. Die mechanische Spieltraktur in Verbindung mit der Schleiflade ist das vorherrschende Ladensystem. Nur fünf der Instrumente besitzen pneumatische Trakturen in Verbindung mit Kegelladen. Die kleinste Orgel befindet sich in Plößnitz und besitzt sechs klingenden Stimmen, die Größte erhaltene steht in Gollma und verfügt über 24 klingende Stimmen. Die Klepziger Kirche besaß einst das größte je auf dem Stadtgebiet befindliche Instrument: Die Ortsgemeinde leistete sich 31 Register inklusive einer Transmission auf zwei Manualen und Pedal. Der vorhandene Orgelbestand wurde samt und sonders von zwei Werkstätten (Rühlmann aus Zörbig und Wäldner aus Halle) geschaffen. Dabei entfallen auf August Ferdinand Wäldner (1817 - 1905) insgesamt fünf Instrumente, die restlichen neun auf die Firmendynastie Rühlmann aus Zörbig: Firmengründer Friedrich Wilhelm (1812 - 1878) schuf eine Orgel, die 1852 vollendet wurde und zugleich das älteste erhaltene Instrument des Stadtgebietes ist. Fünf Instrumente entstammen der lange währenden mittleren Schaffensperiode der Werkstatt unter Wilhelm Rühlmann senior (1842 - 1922), zwei der späten Periode unter Wilhelm Rühlmann junior (1882 - 1964). Zwei aus organologischer Sicht hochinteressante Orgeln sind leider nicht mehr erhalten: Dieses Schicksal betrifft die Instrumente von Dammendorf und Gütz, welche unter jeweils anderen Gesichtspunkten bemerkenswert gewesen sein dürften. Die Gützer Orgel von Gottlob Göttlich (+1788) und Johann Gottlieb Mauer (vor 1764 - nach 1816) stellte als ein nahe der Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert entstandenes Instrument ein wichtiges Zeugnis einer Zeit dar, aus der nur wenige Orgelbauten überliefert sind. Eine Betrachtung des durch Rühlmann leicht überformten Orgelwerkes dürfte zudem auch unter dem denkmalpflegerischen Gesichtspunkt des Umganges mit historischen Orgeln in spätromantischer Zeit interessant gewesen sein. Das Dammendorfer Werk des Eilenburger Orgelbauers Nicolaus Schrickel (1820 - 1893) hingegen wäre wegen seiner heterogenen Zusammensetzung - nach Stüven soll das Hauptwerk anderer Herkunft als das Oberwerk gewesen sein - ein gesondert zu betrachtendes Instrument und ein bemerkenswerter Zeuge der Verbindung von Klangvorstellungen unterschiedlicher Zeiten. Durch das Abhandenkommen beider Instrumente und das Fehlen weiterer Informationen beschränkt sich die Betrachtung hier auf den vorhandenen, durchweg romantisch bis spätromantisch-orgelbewegten Bestand.
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